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Gedenkfeier zu Ehren der zur Zwangsarbeit
 verschleppten Ungarndeutschen

Vor der Bajaer Innenstädtischen
Kirche wurde am 01. November
der Opfer der „Malenkij Robot“
gedacht. Mit feuriger Platzmu-
sik begrüßte die Wemender Ju-
gendblaskapelle unter der Lei-
tung von Johann Hahn die
eingeladenen in- und ausländi-
schen Gäste, die Vertreter der
ungarndeutschen Selbstverwal-
tungen der Batschkaer Region.
Nach der ungarndeutschen und
ungarischen Hymne sang der
Rosenkranzchor des Christli-
chen Kindergartens heiliger La-
dislaus mit der musikalischen
Begleitung von Josef Emmert.

Im Dezember 1944, vor Weihnachten, begann für unsere
Volksgruppe die tragische Heimsuchung, Malenkij Robot
(zynisch kleine Arbeit genannt). Zuerst hieß es, dass man
noch den stehenden Mais hinter der Frontlinie ernten müsse
und in zwei Wochen alle wieder zu Hause seien. Daraus
wurde eine mehrjährige Zwangsarbeit in der Sowjetunion.
Von dieser „kleinen Arbeit“ kehrten viele nie wieder in die
geliebte Heimat, zur Familie zurück. Die Schülerinnen und

Schüler des Ungarndeutschen Bildungszentrums schilderten
unter der Leitung des Lehrers Alfred Manz mit Texten,
 Erinnerungen, Tagebuchauszügen das harte Schicksal, die
extremen Wetterverhältnisse, die niedrigen Temperaturen,
die menschenunwürdigen Unterkunfts- und Verpflegungs-
verhältnisse, die miserable medizinische Versorgung, die
viele nicht überlebten. Zu Ehren der unschuldigen Opfer,
der Verstorbenen haben die Anwesenden Kerzen gezündet
und beteten ein Vaterunser für die in der Sowjetunion ver-
storbenen Opfer. Die Gedenkfeier wurde mit der durch Pfar-
rer Matthias Schindler zelebrierten deutschsprachigen Fest-
messe abgeschlossen.

Im Kulturhaus am Elisabethplatz in Moor trafen sich fünf
begeisterte Familienmusiken zur Begegnung am 17. Okto-
ber: die Familienkapelle „Freude“ aus Berzel, die Kreisz-
Familie aus Taks, die Familie Bauernhuber aus Herend, die
bereits seit dem Anfang dabei ist, die Familie Hahn aus
Wemend/Nimmesch sowie die „Wassergass-Musikanten“
aus Bad Überkingen. Der Zusammenhalt zwischen den Ge-
nerationen in der Familie sei sehr wichtig bei der Familien-
musik, sagt László Kreisz, Vorsitzender des Landesrates,
der immer wieder darauf hinweist, dass gerade in der heu-
tigen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lage dieser
Zusammenhalt sehr bedeutend sei. „Musik ist unsere ge-
meinsame Sprache“ bekennen alle Generationen, die ihre
heitere Stimmung sehr gut auf das kleine, aber feine Publi-
kum übertragen konnten.       Manfred Mayrhofer

VII. Treffen der ungarndeutschen Familienmusiker in Moor

Kränze am Gedenkkreuz

Teilnehmer der Gedenkfeier      Foto: HeLi
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Kontaktausbau zwischen den Komitaten 
Weißenburg und Wesprim

Dank der Förderung des Antrages
Ausbau von überregionalen Kontak-
ten des deutschen Bundesministeri-
ums des Innern ging am 24. Oktober
eine Studienfahrt aus dem Komitat

Weißenburg in das Komitat  Wesprim.
TeilnehmerInnen der kleinen Reise-

gruppe waren Mitglieder des 
Verbandes der Deutschen

 Selbst verwaltungen im Komitat
 Weißenburg. 

Als erstes besuchte die Delegation im
Herzen der Stadt Wesprim das Deut-
sche Haus, wo sie von der Regional-
büroleiterin des Komitates Wesprim
Kornelia Wagenhoffer empfangen
wurde, die den interessierten Besu-
chern über das bunte und aktive All-
tagsleben der Ungarndeutschen im
Komitat erzählte und ihre vielfältige
Tätigkeit vorstellte. Es kam zu ver-
schiedenen Fragen, Gesprächen und
einem nützlichen Erfahrungsaus-
tausch.

Anschließend führte der Weg in das
ungarndeutsche Dorf Banda/Bánd wei-
ter. Dort bewunderten die Gäste die
schöne Ortschaft und spazierten zur
Essegburg hinauf. Dann besichtigte die
Abordnung in Herend die größte Por-
zellanfabrik der Welt. Das nächste Ziel
war die Besichtigung des Deutschen

Nationalitätenmuseums in Wasch-
ludt/Városlôd unter der Leitung einer
ansässigen Dame. Für Ungarndeutsche
ist es immer faszinierend anzuschauen,
welche Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede eine Region – beispielsweise
bei Sitten und Bräuchen – mit den an-
deren aufweist. Im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit stand auch der
Iglauer Park in Waschludt, ferner die
Möglichkeit, auf dem Gelände für Kin-
der und Jugendliche aus dem Komitat
Weißenburg ungarndeutsche Lager or-
ganisieren zu können. Im Iglauer Park
wurde die Gruppe von zwei netten Be-
gleitern geführt und die Besucher be-
kamen neben den wertvollen Informa-
tionen auch gute Eindrücke. Auf der
Heimfahrt machte die Gruppe Zwi-
schenstation in Marka/Márkó, wo sie

sich den neu und wunderschön reno-
vierten Kreuzweg anschaute.

Der Verband der Deutschen Selbst-
verwaltungen im Komitat Weißenburg
e.V. bedankt sich beim BMI und der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen für die Unterstützung.

Izabella Nagy

Gäste im Heimatmuseum (von links nach
rechts): Katalin Metzger-Speier, Aranka Fied-
ler, Krisztina Pats

Besuch im Deutschen Haus (von links nach
rechts): Éva Schneider, Krisztina Pats, Katalin
Metzger-Speier, János Fuchs, Kornélia Wa-
genhoffer, Aranka Fiedler, Erzsébet Szelle

Im Iglauer Park

Heimatmuseum im Internet

2015 haben fünf ungarndeutsche Hei-
matmuseen die Möglichkeit, mit Hilfe
der Deutschen Botschaft Budapest
ihre Sammlungen der Öffentlichkeit
zugänglich zu machen. Die Veröffent-
lichung erfolgt durch eine Software
von MúzeumDigitar, wodurch Muse-
umsobjekte online bekannt und re-
cherchierbar gemacht werden können.

Die Chance, am Projekt teilzunehmen,
hat das Heimatmuseum von Neudörfl
und damit die Deutsche Nationalitä-
tenselbstverwaltung wahrgenommen.
Die Kontaktaufnahme erfolgte mit
Hilfe vom Verband der Deutschen

Heimatmuseen und von Gabriella
Jaszmann, der Mitarbeiterin des Ja-
kob-Bleyer-Heimatmuseums in Wu-
dersch.

In Zusammenarbeit mit den Mitar-
beitern des Projekts „MúzeumDigitar“
wurden 100 Objekte fotografiert und

damit auch digitalisiert. Ein Großteil
der Sammlung wird demnächst im In-
ternet publiziert und für jeden zugäng-
lich gemacht.

Außer dem Fotografieren haben die
Mitglieder der Selbstverwaltung auch
gelernt, wie man mit der Software um-
gehen soll, wie die Objekte in der
Software erfasst werden können.
Durch die Arbeit, die den ganzen Tag
zügig vorangegangen ist, wurden aus
Kollegen Freunde, mit denen man
Spaß hatte, zusammenzuarbeiten. Es
war schön und hilfreich, uns etwas
von ihrem fachlichen Wissen anzueig-
nen und praktische Erfahrungen zu
sammeln.

Ch. P.

Foto: Cintia Fonyódi



Tu, Johann Sauerwein, bist in
Udwo/Udvari, aam deitsche Darf in de
Tolnau, am finfte Nowemwer 35 gebore
warn. Tai Vatter war de Johann Sauer-
wai aus Wasser/Kisvaszar, bei Tekisch/
Tékes, un Lehrer in Kosart un Udwo,
Tai Motter, die Karolin Müller, aus Neu-
dak/Nagyág. Als Tai Vatter 1936 noch
Sektschi/Kaposszekcsô als Kantor be-
rufe is warn, kam er schu als Szécsei
János. Tu bist awwer net mit m’r in die
Schul kange, tu waascht in de ungrische
Schul, Tu host glei solle ungrisch lenne.
Awwer mit uns musste in die Kerch
geje.

Un waaßt Te noch, Jani, wie mer in
de Kerch de Bank zwische de escht un
de zwatt Rei hin un her kschowe hun?
Tu in de escht Klass un ich in de zwatt.
Tai Vatter hot staat Pfarrer Straner, der
krank war, vum Altär gepredicht, Ko-
vács georgelt un mer hun mit de zwatt
Klass de Bank zwische uns, die geknarrt
hot, langsam vorkschowe un Ehr mit
aam Ruck zurück. Un die Bank hot an
richtiche Ritschai gmacht, so geknarrt
hot se, wall se locker war. Un mer in de
zwatt Klass sain noot in de Schul alle
sechse mit unsen tünne Hoseche iwwer
die escht Bank geleet wan un vom Ko-
vács Lehrer mit am Pfingstnagelstock,
den de Wolf Henrich, der artig zu Taim
Vatter hochkschaut hot, schneide
musste. Ehr hot nix kriet, awer Ehr hot
de Musik gmacht, net mer. Heit waas
ich, Tu host tes musikalisch inszeniert,
Tu un de Moser Hans, Ehr wart die mu-
sikalischen. Alle zwaa seid Ehr Musiker
warn, Tu in Fünfkerche un Hans Moser
in Halle an de Saale.

De finft un sechst Klass host in
Dumwa/Dombóvár gemacht, awwer die
siwet un acht Klass (49 bis 50) in Sekt-
schi in de „Általános“ bei Szilágyi, aw-
wer to waarn mer schun nimmi in Sekt-
schi. Tai Vatter is 1950 nach Fünfkerche
vesetzt warn un Tu bist im Pannonius
Gymnasium uffgnumme warn. Als Tu
54 de „Érettségi“ hattst, warscht Te bei
de Eiseboo als Vekehrslehrling un bist
tät aa oskstellt warn. Doch schun 55 bist

Te an de Pädagogische Hochschule in
Fünfkerche kange, Biologie un Kerwer -
erzieung studeern un host 58 Tai Staats-
priefung abgeleet. 56 bis 58 waascht
Saldaat un 1958 hast an der Allgemei-
nen Táncsics Mihály in Kertváros als
Fachlehrer feer Biologie un Sport ge-
lehrt.

1956 host es Eschtmol kheiert. Aus
ter Eh’ sain zwaa Kin geborn, Péter
(1964, Unnernehmer) un Monika (1966,
Lehrern). 1965 host de Pester Fach-
schule feer Kerwererzieung abkschlosse
un tes Diplom feer de Mittelschul er-
warwe. Wainachte host Teer die escht
Gitarr kaaft und so hot Tai Lieb zur Mu-
sik richtich okfange un hot Tich bis heint
net losglasse. In tere ganze Zaat waascht
immer sportlich unnerwegs, host Karb-
ball, Handball kspielt un waascht Atleet
und host kroose Preise kholt. 

1970 bist kschiede warn un host 1976
de Buchbinderin Margit Müller kheiert.
1977 is János (Ing.), 1987 Dávid (Prak-
tikant) un 1989 Máté (Student) geborn
warn. 

Margó hat János, graad gebore, im
Arm khalde, too hun mer uns es
Eschtmol wiederkseje in Fünfkerche,
wu ich uff ner Chemiekonferenz zum
Vortrae war. 1976 bist als Dozent feer
Kerwererzieung an de Zipernowsky
Fachmittelschule riwwer, wu Tu tes
Schachspiel komolyan ookfange host
un Amateur warn bist. Hohe Preise, so-
gar aan eschte Platz bei de Männer iw-
wer 70 host errunge. Un was zählt, Tu
warscht Gründungsmitglied des Lenau
Vereins und wirkst da a weider mit.

Zwischedarch awwer hot des Gitarr-
spiel aan immer braadere Platz aik-
numme, host a Kapell gegründ khat, hät
uff Schwowebälle in Pest im Interkon-
tinental, in Graz, in Bonn un Sektschi
uffkspielt.

Toch Tai kröst Gitarrspiel war in Har-
kány, wu Te jeeds Joor vun Mai bis Ok-
tower, iwr 30 Joor, de Gäst, un viele
Deitsche dabei, zum Tanz kspielt host.
Too hatte mer uns 98 wieder kseje, Tai

Farbenfroh
Vorlieben für Farben hat ein jeder.
Auch kann es vorkommen, dass man
eine Abneigung gegenüber einer Farbe
verspürt, die vielleicht gar nicht zu er-
klären ist, jedoch wird diese Farbe aus
der Wohnung und aus dem Kleider-
schrank einvernehmlich verbannt.

Letztens fragte ich ein Kind nach sei-
ner Lieblingsfarbe, die Antwort war
Gelb. Die Farbe der Sonne, eine strah-
lende Farbe, jedoch in der Assoziation
des Bedeutungskonsenses wird Gelb als
die Farbe des Neids angesehen, wie auch
Grün. Die Farbe Grün, die laut Studien
sehr beruhigend auf Augen und Gemüt
wirken soll. Aber auch goldglänzend
kann als Gelb bezeichnet werden. In der
kindlichen Zuneigung zu Gelb haben
solche Stereotype natürlich keinen Platz.

Die Eifersucht wird in Shakespeares
Othello als das „grünäugige(n) Unge-
heuer, das unser Fleisch verhöhnt“ vor-
gestellt. Die Farbe der Natur. Belastet
ist sie von vornherein. Und Eifersucht
und Neid stehen unverkennbar eng bei-
einander. Grün und Gelb: die Natur und
die Sonne.

Nun kommt die Farbe Rot ins Spiel,
wenn wir die vier Grundfarben ins Auge
fassen: das Zerstörerische des Feuers.
Der oft zitierte Spruch mit den Traditio-
nen und dem Erlöschen des Feuers, des
Entfachens der Flamme, des Schürens
der Glut und der Anbetung der Asche
fühle ich manchmal in dem Maße miss-
braucht, dass ich um Verzeihung bitten
muss bei Thomas Morus, Gustav Mahler
und all den genialen Denkern, die diesen
Spruch in jeglicher Form geprägt haben.

Aber zurück zu Rot. Zu Blutrot. Die
Farbe ist auch politisch schwerst belas -
tet und steht für den Kommunismus.
Überhaupt in unserer Gegend, die zum
ehemaligen Ostblock gehörte, wird und
wurde „Einzug der Roten Arme“ auch
benutzt, um auf die weibliche Periode
hinzuweisen. Diese Tatsache ist schon
etwas abstrus.

Nun folgt das Blaue: die Farbe des
Wassers, des Meeres, der Seen, der
Tiefe des Ozeans. Die Farbe, die auch
im Wappen der Ungarndeutschen mar-
kant vertreten ist. In Novalis’ Roman
„Heinrich von Ofterdingen“ erscheint
die blaue Blume als Sinnbild der Ferne,
der Hoffnung und schaffte es zum
durchgreifenden Motiv in der Roman-
tik, das für die Sehnsucht steht. Und
das Wasser löscht das Feuer...

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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János Szécsei, 
geb. Johann Sauerwein, 

Fünfkirchen
zum 80. Geburtstag 

am 5.11.2015

(Fortsetzung auf Seite 4)



Balatonkenese: Der deutsche Soldaten-
friedhof in Balatonkenese nahe des
Plattensees liegt auf dem Gelände des
reformierten Friedhofs. Hier wurden
während des Zweiten Weltkriegs 454
Kriegstote, davon 358 bekannte Sol-
daten bestattet.

Dank der Pflege durch den örtlichen
Pfarrer und mit finanzieller Unterstützung
des Volksbundes konnte der ursprüng-
liche Zustand des deutschen Gräberfeldes
in den Nachkriegsjahren weitgehend
bewahrt werden. Auch die Bemühungen
des Traditionsverbandes des Kavalle-
rieregimentes V, das im Raum Balaton-
kenese von Dezember 1944 bis März
1945 hohe Verluste erlitten hatte, halfen,
den Friedhof zu erhalten.

Anfang der 80-er Jahre hatte sich der
Zustand der Holzgrabzeichen so ver-

schlechtert, dass sie dringend erneuert
werden mussten. Bei den ungarischen
Partnern wurden Vorschläge zur
 Neugestaltung unterbreitet, die 1985
genehmigt wurden. Erst im Frühjahr
1987 konnten die Pläne umgesetzt
werden. Der Friedhof wurde gärt -
nerisch neu gestaltet und die Gräber
erhielten Kreuze aus Metall. Diese
 Arbeiten waren bis November 1987
beendet. Die Anlage wurde am 1. No-
vember 1987 eingeweiht.

Der Soldatenfriedhof wurde in -
nerhalb des Gemeindefriedhofes am
westlichen Rand der Gemeinde
 an gelegt: Deutscher Soldatenfriedhof
Balatonkenese, Bajcsy-Zsilinszky ut -
ca 40

Quelle: www.volksbund.de
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Zum Tod von Jakob Justus
Der ungarndeutsche Pathologe Prof. Dr. med. Jakob Justus starb am 29. 10. 2015
in Dresden, im Alter von 81 Jahren, nach kurzer und schwerer Krankheit.

Jakob Justus (NZ 58/2014) wurde 1948 mit seiner Familie aus Ungarn vertrieben,
kam nach Zwickau, schloss eine Berufsausbildung ab, erwarb das Abitur im
zweiten Bildungsweg in Leipzig und studierte Medizin in Berlin und Dresden.
Nach seiner Facharztausbildung in Pathologie, Promotion und Habilitation in
Dresden war er von 1974 bis 2000 Chefarzt im Krankenhaus Dresden-Friedrich-
stadt und Honorarprofessor an der Medizinischen Akademie Dresden.

Als erfahrener Pathologe schrieb Prof. Jakob Justus zahlreiche medizinische
Fachartikel und war ein gefragter Fachgutachter nach Todesfällen, weit über

seinen Ruhestand hinaus. Im Ruhe-
stand besuchte er zusammen mit sei-
ner Gattin, der  Frauenärztin Prof. Dr.
med. Bärbel Justus, geb. Römer, fast
jedes Jahr, manchmal gar zweimal,
seine Geburtsheimat in Ungarn, und
sie erholten sich im Warmbad Guna-
ras/Dombóvár, trafen sich mit Freun-
den und Verwandten in der alten Hei-
mat. Zum Großteil bei diesen
Aufenthalten in Ungarn verfasste er
unter Mitarbeit von Rolf Domke,

Reutlingen, eine Meknitsch-Chronik (Mekényes, 2012) und eine  Haimasch-
Chronik (Hajmás, 2013).

Die Sektschi-Chronik (Kaposszekcsô, 2015), zu deren Bearbeitung er den  An-
stoß und zahlreiche Hinweise gab, begleitete er mit großem Interesse und freute
sich aufrichtig darüber, dass er den Probedruck noch wenige Tage vor seinem Tod
in die Hände und in Augenschein nehmen konnte.

Wir trauern um einen guten Freund und Menschen,, einen geschätzten und ge-
achteten Mediziner und großen Ungarndeutschen, der seine Geburtsheimat über
alles liebte und mit ihr bis zuletzt treu verbunden war.

Prof. Dr. Dr. h. c. Heinrich Oppermann, Dresden

Kriegsende vor 70 Jahren
In unserer Artikelreihe stellen wir die in Ungarn liegenden deutschen Soldatenfriedhöfe vor, die durch den Volks-
bund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V. betreut werden.

Familie bsucht und seither hun mer
uns net widder aus te Aage velorn. Ta
wuust grad in Rende kange bist. Aktiv
bist awwer immer noch, aa wenn de
Gitarr nur noch zu Tainer Fraad er-
klingt, Tich mit Schach bschäftigst,
mit Freinden triffst, mit Fellbacher
das 25. Mal, un so mit un feer Tai
Margó jung bleibst. 

Alles Guude noch, Jani, feer de Zu-
kunft! Aa wenn ich net mit Teer in
Fünfkerche oostose kann, so wern ich
doch an tem Taach a Kläsje uff Tai
Wohl heewe: Prosit! Un Pb-b schee
xund!

Henrich
(Prof. Dr. Dr. h. c. Heinrich Oppermann,
Dresden)

PS: Tu wärscht staune, wuher ich so
viel iwwer Tai Leit waas. M’r schreiwe
des Sektschi-Buch un hun alles uff’m
Scherm un ich hun grad de Sektschier
Dialekt kschriwwe, so schreiwe ich Teer
halt aa so. Des Buch, hoff ich, wet noch
tes Joor. 

János Szécsei, geb.
Johann Sauerwein, 
zum 80. Geburtstag

am 5.11.2015

Das Ehepaar Justus mit Enkel Leopold

Foto: Németh Péter

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Unterschiede
Die Kinder waren schon bei ihrer Geburt nicht
gleich groß, die Heidi war die kleinste, der Han-
nes der größte, der Peter irgendwo dazwischen.
Auf die Welt kam dafür der Peter als erster. Bei der letzten „Bestandsaufnahme“
stellte sich nun heraus, dass der Peter fast 10 kg weniger wiegt als die anderen
zwei und auch 5 cm kleiner ist als seine Drillingsgeschwister. Das führte schon
zu Missverständnissen, wenn wir unter Fremde kamen, wo er für den 2-3 Jahre
jüngeren Bruder gehalten wurde. Das passt ihm natürlich gar nicht, deswegen
betont er immer öfters, dass er sehr wohl der älteste von den Dreien ist. Er
beharrt darauf, als erster dies und jenes zu tun, er sei ja der älteste, meint er
dann, und es stehe ihm zu. Wenn es um die Zimmerinspektion geht oder die
Kontrolle der Hausaufgaben, dann möchte er natürlich von seinem Recht als
Erstgeborener gerne absehen, großzügig wie er ist, überlässt er da den Vortritt
der Zweit- und dem Drittgeborenen. Was 1-2 Sekunden ausmachen können...

Christina Arnold

Helene Fischer ist schon im Oktober
in Weihnachtsstimmung. Am Wochen-
ende zeichnete sie in Wien ihre große
Weihnachtsgala auf, bei der sie nicht
nur Weihnachtslieder aus Deutschland
zum Besten gab. Ab 13. November ist
Helene Fischers Album „Weihnach-
ten“ im Handel erhältlich. Die Show
„Helene Fischer – Weihnachten“, bei
der neben dem Schlagerstar weitere
namhafte Gäste wie Xavier Naidoo
auftreten werden, wird am 3. Dezem-
ber ausgestrahlt und einen Tag später
als DVD und Blu-ray im Handel er-
hältlich sein.

Mónika Óbert

Schlagzeile
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In der Aufregung der Möwen
hängen blieb der Augenblick:
Im Nationalmuseum
brannte die Bibliothek,
Qualm haltlos aus dem Dachstuhl quoll,
sich wälzend paarte mit dem Nebel
zu Füßen hoher grauer Säulen,
stöhnte, seufzte. Heller Zorn
im Wind reimte Säbel auf Knebel
wie einst im März,
doch nun war Herbst,
war Schmach und Schmerz.
November war.
Gefallnes Laub.

Still starb dahin der Regenbogen
im Tröpflein Schauer, letzter Schimmer
vom beinah sommerlich Geprassel,
und im engen toten Garten
zeitlos Äsopisch Riesenkröten
weltenmächtig aufgebläht,
Panzer, mit Kanonenrohren
ärgerten den alten Dichter,
der bronzen dasitzt,
unterm Schnauzbart
Tyrannen flucht,
Balladen summt:

„Flammend ihr Lied zum Himmel stob
als sie röchelnd verhallten.
Von Scheiterhaufen, stumm, der Rauch
sich bäumt, verweigert – seht, er auch – 
Willkür-Gebühr, zum Brüllen, Lob

dem König: ‘Heil Edwarden!’
Fünfhundert Sänger, kundgetan
Abscheu zu Elend, Fron, Trug, Gram,
litten lang in der Lohe Qual.
Unauslöschbar
schwelt in Rebellenliedern Glut.
Mürb unser Glaube, müd der Mut.
Zu Hilf – Waliser Barden!“

Ölschleim, sein Lichtbruch untergründig
wie Lüster, rot-grün blinkt’s; die Fahrbahn
noch weiß ums Blut auf grüner Hoffnung
schmutzig weißer Wundbandagen,
von Raupenketten eingestampft.

Längst verstummt, was selig lärmte
in den Straßen, rief aus Fenstern,
nur im Flügelschlag der Möwen,
wie sie jammern um die Brücken
heillos schrill, die Trikolore
noch steigt, sackt ab, sich fängt, schon flattert,
wendig weht, in Sicht gedreht
den runden Riss im wunden Linnen
wappenstatt, weist – Leut’, hier durch!
– den Schlupfweg, einzig noch offen
in Richtung Freiheit.

Nordwind dran zerrt, mit Treibeis droht.
Schwingen, verstört, wie Segel knattern.

Fürchterlich der Schrei der Möwen,
ihre kalte Wut, ihr Hunger...

Anfang November 2014

Erika Áts

Möwenschrei
Historikern zugeeignet
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Viele positive Informationen
Studienreise nach Hermannstadt

Achtzehn unternehmungslustige
Deutsch  lehrer/innen traten am 22. Ok-
tober die elfstündige Reise nach Her-
mannstadt an, um der Einladung des
Demokratischen Forums der Deutschen
in Rumänien folgend Erfahrungen zu
sammeln und am 25. Siebenbürgischen
Lehrertag teilzunehmen. Die Kollegen
vertraten Schulen, wo der Träger ent-
weder die Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen oder die örtlichen
deutschen Nationalitätenselbstverwal-
tungen sind (Bohl, Wetschesch, Deut-
sches Nationalitätengymnasium Buda-
pest, Schiller-Gymnasium Werischwar
und Valeria-Koch-Bildungszentrum
Fünfkirchen).

Unsere Gastgeber, die Mitarbeiter des
Demokratischen Forums der Deut-
schen in Rumänien, hatten unter der
Leitung des Geschäftsführers Benjamin
Józsa ein sehr reiches Programm zu-
sammengestellt. Kurz nach der An-
kunft wurde die Lage der Deutschen
in Siebenbürgen bzw. in Rumänien dar-
gestellt. Die Probleme kamen uns sehr
bekannt vor. Rückfall der Zahl der
Deutschen, Probleme mit den Schul-
büchern, schlecht bezahlte Lehrer, aber
eine Nachfrage nach deutschsprachi-
gem Unterricht. Den Widerspruch
könne man nur so auflösen, dass immer
mehr rumänische Familien ihre Kinder
in die deutschsprachigen Schulen
schicken, weil sie dann bessere Chan-
cen hätten. Das Unterrichtsniveau sei
nämlich in diesen Schultypen besser
als sonst.

Am 23. Oktober konnte die Gruppe
einen Einblick in den Alltag der deutsch-
sprachigen Schulen gewinnen. Die Hos-
pitation in der Grundschule (1. - 4.
Klasse) machte uns viel Spaß. Die klei-
nen Kinder, die von zu Hause keine
Sprachkenntnisse mitbringen, haben die
ganze Stunde Deutsch gesprochen. Die
Kollegen, die meist auch rumänischer
Herkunft sind, haben die Stunden pro-
fessionell geführt.

Das Treffen mit den Schulleitern der
Gymnasien in Hermannstadt und in
Schäßburg hat die früheren Informatio-
nen bestätigt. Am Bruckenthal-Lyzeum
in Hermannstadt wird der Unterricht so-
gar in zwei Schichten abgewickelt, weil
die Schule zu klein ist, den Schülern

der 5. - 12. Klasse gleichzeitig Platz zu
sichern. Die Großen (9. - 12. Klasse)
gehen am Vormittag, die Kleinen (5. -
8. Klasse) am Nachmittag in die Schule.
Die Klassenräume sind einfach ausge-
rüstet. Die technischen Bedingungen
sind bei uns besser.

Am Samstag konnten wir am Lehrer-
tag teilnehmen. Er wurde im Pädagogi-
schen Lyzeum organisiert, wo Kinder-
gärtnerinnen und Lehrer/innen für die
Grundschulen ausgebildet werden. Hier
wurde auch erwähnt, dass der deutsche
Bundestag mit einer Million Euro den
Deutschunterricht in Siebenbürgen un-
terstützt. Diese Gelder erhalten die Leh-
rer, die die Teilnahme an Fortbildungen
vorweisen können.

In diesem Jahr hatten die Teilnehmer
die Aufgabe, mit bekannten Repräsen-
tanten des deutschsprachigen Lebens in
Hermannstadt Interviews zu machen,
und einen Artikel für die Zeitung zu
schreiben. Unter den Gesprächspartnern
waren Schulleiter, Journalisten, Thea-
terleiter, Fachexperten aus dem pädago-
gischen Bereich. Sogar die deutsche
Konsulin in Hermannstadt, die Bürger-
meisterin der Stadt und der Bischof der
evangelischen Kirche hatten sich bereit
erklärt, mitzumachen. Am Sonntag wur-
den die Artikel fertig gestellt, es erfolgte
eine kurze Präsentation über die Erfah-
rungen der 16 Gruppen und nach dem
Mittagessen traten wir die Heimreise
an. 

Unterwegs konnten wir die Erfahrun-
gen austauschen, die vier Tage auswer-
ten. Die Organisatoren haben ihre Arbeit
professionell erledigt. Wenn es kein
fachliches Programm gab, haben wir
die bedeutendsten Sehenswürdigkeiten
der Umgebung besichtigt. Hermann-
stadt, Birthelm und Schäßburg wurden
uns kurz gezeigt.

Die Kollegen leisten für ein ziemlich
bescheidenes Gehalt (etwa 200 Euro für
angehende Lehrer, für ältere „sogar“
400 Euro) eine bedeutende Arbeit. Die
Sprachkenntnisse der Schüler in der
Grundstufe sind wirklich gut. Es wäre
nützlich, mit den Lehrern vielleicht
mehr darüber zu sprechen, wie sie es
erreichen.

Es sind gute persönliche Kontakte mit
den Lehrkräften entstanden, die später
auch Ausgangspunkt für eine Schulpart-
nerschaft werden können. Es war auch
gut, dass wir Deutschlehrer/innen aus
Ungarn einander kennen gelernt haben,
und unsere Erfahrungen austauschen,
sogar einander Ratschläge geben konn-
ten. Kurz und gut brachten uns diese
vier Tage viele positive Informationen.
Es war ganz günstig, dass wir in der
darauf folgenden Woche keinen Unter-
richt hatten, weil das Programm sehr
intensiv, anstrengend, aber gleichzeitig
aufschlussreich war.

László Schindler 
Vorsitzender 

des LdU-Bildungsausschusses

Die Reisegruppe mit Benjamin Józsa (links im Bild)



Der Heilige Martin
Die Geschichten
und Legenden, die
sich um den im Jahre
316 in Savaria (Stein-
amanger) geborenen
Martin sind euch wie
zum Beispiel die Teilung
seines Mantels mit ei-
nem armen Bettler oder
das Versteck im Gänse-
stall ebenso bekannt wie
die Martinsumzüge mit
bunten Laternen. Die Mantelteilung
war der Anlass dafür, dass Martin sich
taufen ließ, seinen Soldatendienst quit-
tierte und Schüler des berühmten Kir-
chenlehrers Hilarius wurde. Später
wurde er dann als Dritter zum Bischof
von Tours geweiht. Geheiligt wurde
Martin nicht durch seinen heldenhaften
Tod als Märtyrer, sondern wegen sei-
nes heroischen Lebens. Bekannt wurde
er vor allem durch seinen asketischen
Lebensstil. Martin war gebildet und
tatkräftig zugleich. Er lebte, was er
selbst in seinen Predigten verkündete,
er war diszipliniert und pflichtbewusst.
Er unterwarf sich nicht blind einem
Gott, sondern machte sich Gottes Sa-
che zu eigen. Sankt Martin gilt als
Schutzpatron der Bettler, Soldaten,
Waffenschmiede und Haustiere.

WWaass??   WWoo??
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Sankt Martin starb am 8. November
379 und wurde am 11. November be-
graben. Seither ist dieser Tag sein Ge-
denktag.

Bis heute ziehen am 11. November
Abertausende Kinder mit bunten La-
ternen durch die Straßen ihres Heimat-
ortes. Sie singen Martinslieder und vor-
weg reitet oftmals ein als römischer
Soldat verkleideter Martin auf seinem
Pferd. Und nicht selten teilt Martin am
Ende der Prozession seinen Mantel mit

einem Bettler, damit an die gute Tat
des Heiligen Martin erinnernd.

Diese Laternenumzüge sind auf die
Lichterprozessionen zurück zu führen,
die am Vorabend von hohen Festen in
vorchristlicher Zeit stattfanden. Dem
Licht kommt in der christlichen Sym-
bolik eine wichtige Bedeutung zu.
Während die Dunkelheit das Symbol
für den Teufel und das Böse ist, steht
das Licht als Symbol für Christus, für
die Helligkeit Gottes.  

Hoffmann von Fallersleben

Ich geh mit meiner Laterne

Ich geh mit meiner Laterne 
und meine Laterne mit mir.
Dort oben leuchten die Sterne 
und unten, da leuchten wir.
Der Hahn, der kräht, die Katz miaut.
Rabimmel, rabammel, rabum.
Der Hahn, der kräht, die Katz miaut.
Rabimmel, rabammel, rabum.

Ich geh mit meiner Laterne 
und meine Laterne mit mir.
Dort oben leuchten die Sterne 
und unten, da leuchten wir.

Der Martinsmann, der zieht voran.
Rabimmel, rabammel, rabum.
Der Martinsmann, der zieht voran.
Rabimmel, rabammel, rabum.

Ich geh mit meiner Laterne 
und meine Laterne mit mir.
Dort oben leuchten die Sterne 
und unten, da leuchten wir.
Laternenlicht, verlösch mir nicht!
Rabimmel, rabammel, rabum.
Laternenlicht, verlösch mir nicht!
Rabimmel, rabammel, rabum.

Volksgut



Ei, was haben wir gefunden!
Schnell die Mappe aufgebunden1
Ach, was doch die Menschenknaben
alles schon zu lernen haben!
So viel Hefte, so viel Bücher –
w-a-s?! Zwei schmutzge 

Taschentücher?
Und daneben – Schwerenot! –
auch ein fettes Butterbrot!
Könnten wir die Schrift nur lesen!
Hu, der schreibt wohl mit dem Besen?
Und die schwarzen Riesenkleckse
machte wohl die Tintenhexe?
Äh, die schmierigen Eselsohren!
Wer hat nur den Kram verloren?
Oder hat ihn wer vergessen?
Doch die Stulle wolln wir essen!
Dazu braucht man wie die Knaben
nicht so viel gelernt zu haben.

Paul Richter

Wichtelmänner fin-
den eine Schulmappe

Da stimmt doch etwas nicht!

Aufgaben

1. Auf unseren Bildern seht ihr die
Schaufenster von vier verschiedenen
Läden. Wisst ihr, was für Läden das
sind?

2. Zählt auf, was in den einzelnen
Schaufenstern für Waren zu sehen
sind!

3. Wenn ihr ganz genau hingesehen
und die ausgestellten Waren genannt
habt, ist euch sicher aufgefallen, dass
einige Sachen nicht in diesen Geschäf-
ten verkauft werden. In jedem Schau-
fenster sind genau drei darunter, die
absolut nicht dahin gehören.

4. Malt je ein Schaufenster von einem
Obstladen, einem Spielzeuggeschäft,
einer Buchhandlung oder einem  Zei-
tungsstand! Unter den ausgestellten
Waren sollen je drei sein, die nicht in
dieses Geschäft gehören.

5. In welchem Geschäft kann man fol-
gende Waren kaufen? Manche gibt es
auch in verschiedenen Geschäften.
Märchenbuch – Schlitten – eine Tafel
Schokolade – Wintermantel – Bana-
nen – Hammer – Butter – Schinken –
Puppe – Schere – Kartoffeln –  Sem-
meln – Schultasche – Hefte – Roll-
schuhe – Kleiderschrank – Armband-
uhr – Halskette – Pullover – Handtuch
– Seife – Kopfschmerztabletten –
Coca Cola – Fernsehgerät – Rosen –
Brille

6. Ihr möchtet euch für den Winter eine
warme Hose sowie eine Mütze und ei-
nen Schal kaufen. Deshalb geht ihr mit
eurer Mama in ein großes Warenhaus.
 In welcher Abteilung kauft ihr die

einzelnen Sachen?
 Bildet Dreiergruppen (Verkäufer/in,

Mama und du) und spielt die Szene
des Kaufes!  
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1. Lest das Gedicht und sprecht über
unbekannte Wörter!
Was sind zum Beispiel:
Wichtelmänner – Mappe – Menschen-
knaben – Schwerenot – Riesenkleckse
– Tintenhexe – Eselsohren – Kram –
Stulle

2. Lest das Gedicht noch einmal, jeder
für sich!

3. Antwortet auf die Fragen!
 Was finden die Wichtelmänner?
 Was ist in der Mappe?
Wie sollte es in der Schultasche nicht

aussehen?
Warum essen die Wichtelmänner die

Stulle?

4. Lernt das Gedicht!
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Teufelchen war mein ein und alles

Aufgaben

Hundenamen

Alle meine Überredungskünste halfen
nichts. Ich versuchte es mit Bitten und
Betteln, doch umsonst. Meine Eltern
blieben bei ihrem Entschluss: ein Tier,
egal welches auch immer, kommt nicht
in die Wohnung.

Da sah ich einmal, als ich aus der Schule
kam, einen kleinen schwarzen Hund.
Als ich ihn rief, lief er weg. Schade,
dachte ich, so ein niedliches Tier hätte
ich gern gehabt. Am nächsten Tag
steckte ich für ihn extra ein Stück Wurst
ein. Doch vergeblich. „Teufelchen“ so
hatte ich ihn wegen seines schwarzen
Felles genannt, war verschwunden. Ich
suchte die Umgebung nach ihm ab, fand
ihn jedoch nicht. Da, nach einer Woche,
war er plötzlich wieder da. Schnell
brach ich ein Stück von meinem Pau-
senbrot ab und hielt es ihm hin. Zögernd
kam er näher und – ruck-zuck riss er es
mir aus der Hand und verschlang es.
Doch jedes Mal, wenn er sein „Früh-
stück“  verzehrt hatte, suchte er das

Weite. Es dauerte noch gut einige Tage,
bis er sich von mir streicheln ließ. Mit-
tags saß er vor der Schule und lief hinter
mir her. So freundeten wir uns immer
mehr an. Eines Tages nahm ich Teufel-
chen ganz zum Entsetzen meiner Mama
mit in die Wohnung. Ich bettelte und
weinte so lange, bis meine Eltern ein-
verstanden waren, dass Teufelchen vor-
erst einmal bei uns bleiben darf. „Es

wird immer kälter, bald fällt der erste
Schnee und der arme Hund wird ver-
hungern oder erfrieren“, argumentierte
ich. „Freu dich nicht zu früh, sicher ge-
hört der Hund jemandem“, warf Mama
noch ein. Das wollte ich nicht glauben
und verbrachte jede freie Minute mit
ihm. Da klingelte es an der Haustür und
als ich öffnete, stand ein Mädchen da-
vor. „Hast du nicht einen kleinen
schwarzen Hund gesehen? Mein
Schnappi ist weggelaufen und findet si-
cher nicht mehr nach Hause“, sagte sie
traurig. Ich war wie erstarrt. Zuerst
wollte ich gar nichts sagen. Doch dann
holte ich Teufelchen und gab ihn ihr.
Das Mädchen strahlte und drückte ihren
kleinen Liebling an sich.

An diesem Abend war ich unendlich
traurig. Die ganze Wohnung schien mir
leer. Auch Mama und Papa konnten
mich nicht trösten. Sie sagten auch:
„Vielleicht findest du bald wieder einen
Hund!“

1. Lest die Geschichte und klärt unbe-
kannte Wörter!
2. Bei einer Erlebnisgeschichte wählt
ihr immer nur ein Erlebnis, das ihr in
lebendigen Sätzen schildert. Eine Er-
lebniserzählung hat eine kurze Einlei-
tung, einen ausführlichen Hauptteil mit
dem Höhepunkt und einen kurzen
Schluss. Welches sind diese drei Teile

in der Geschichte?
3. Wie würdet ihr euren Eltern erklä-
ren, dass ihr ein Haustier haben möch-
tet?
4. Wie hättet ihr euch verhalten, als das
Mädchen kam und ihren Hund suchte?
5. Wie hätte bei euch die Geschichte
geendet.
6. Zu welchem Stichwort hattet ihr be-

reits ein Erlebnis oder könntet ihr euch
ein solches vorstellen. Hier einige An-
regungen:
 Hausaufgabe vergessen
 Verletzung auf dem Schulweg
 Schrecken auf der Rodelbahn
 Erster Sprung vom Dreimeterbrett
 Lustige Sportstunde
 Ein Ausflug mit Pannen

Lösung: 

Zitate über Hunde
Wenn Tiere sprechen könnten, wäre der
Hund ein ungeschickter Kamerad, der
unverblümt seine Meinung herausbellt,
während die Katze den seltenen Charme
besitzt, nie ein Wort zuviel zu sagen.

Der Hund ist das einzige Lebewesen
auf der Erde,
das Sie mehr liebt, als sich selbst.

Joseph Billings

Kein einziges Tier der ganzen Erde ist
der vollsten und ungeteilsten Achtung,
der Freundschaft und Liebe des Men-
schen würdiger als der Hund.

Alfred Brehm

Lest die Sprüche zu Hunden und dis-
kutiert darüber, was gemeint und ob
sie der Wahrheit entsprechen!

In jedem Kasten findet
ihr die Buchstaben je
eines Hundes. Der An-
fangsbuchstabe ist je-
weils fett und kontu-
riert gedruckt.
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Marshall, Schnappi, Einstein, Sultan, Hendrix
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Der Rattenfänger vom Magdalenengrund
Sage aus Wien

Eine Rattenplage kennt man hierzu-
lande nicht mehr – im Alten Wien

war sie nichts Außergewöhnliches.
Müllabfuhr gab es keine. Unrat be-
deckte die Straßen und tote  Kleintiere
blieben liegen, wo sie umfielen. Wahr-
lich ein Grundstein für Rattenplagen,
Ungeziefer und Seuchen.

Ganz besonders schlimm waren die
Ratten am Magdalenengrund nahe dem
Wien-Fluss, daher wurde die Gegend
auch „Ratzenstadl“ genannt.

Als Fallen und Giftköder nichts mehr
nützten, waren die Menschen dort ganz
begeistert, als ihnen ein in edlen, grü-
nen Samt gekleideter Fremder anbot,
für die  Beseitigung der Nager zu sor-
gen. Er zückte ein kleines, altes Holz-
pfeifchen, dem er grausige Töne ent-
lockte und wanderte durch das ganze
Dorf. Je länger er spielte, umso mehr
Ratten liefen hinter ihm her. 

Zum Schluss watete er in den Wien-
Fluss  hinein. Die Tiere folgten ihm

willenlos und ertranken. Die Einwoh-
ner vom  Magdalenengrund zeigten
sich dankbar. Reich waren sie nicht,
aber sie überließen dem Fremden an
Speis und Trank, was sie entbehren
konnten und feierten gemeinsam ein
Freudenfest.    

Die Tat des Fremden, den man nun
den „Rattenfänger vom Magdalenen-
grund“ nannte, war bald in aller Munde
und drang bis nach Korneuburg, wo
die kleinen Nager so zahlreich wüteten,
dass die Einwohner bereits daran dach-
ten auszuwandern. Die Ratsherren von
Korneuburg schickten nach dem Rat-
tenfänger und als er da war, verspra-
chen sie ihm eine Belohnung von 100
Goldstücken, wenn er es schaffen
würde, die Stadt von den Ratten zu be-
freien.    

Wie schon am Magdalenengrund
holte der Mann sein hölzernes

Pfeifchen hervor, ging durch die Stadt

und die Ratten folgten ihm. Schließlich
zog der seltsame Zug zur Donau, wo
der Mann, ohne mit seiner grauenhaften
Melodie aufzuhören, in ein Boot stieg
und hinausruderte. Die Ratten stürzten
ihm ins Wasser nach und ertranken.

Als sich der Rattenfänger bei den
Ratsherren einfand, um seinen

versprochenen  Lohn abzuholen, ging
er leer aus. Sie meinten, er wäre mit
dem Teufel im Bunde und mit so einem
wollten sie nichts zu tun haben.  

„Das werdet ihr noch bitter bereuen“,
sprach der Mann, drehte sich um und
ging. Die Stadtväter lachten nur. Seine
Drohung war schnell vergessen.    

Am nächsten Morgen erschien der
Mann am Marktplatz, diesmal in blut-
roten Samt gekleidet. Er setzte sich auf
den Brunnenrand und begann auf einer
goldenen Flöte  zu spielen – so melo-
diös, dass die Menschen die Arbeit ru-
hen ließen, lauschten und in Träume-
reien versanken. Die Kinder von
Korneuburg strömten aber aus allen
Windrichtungen herbei und scharrten
sich um den Spielmann. Schließlich er-
hob sich dieser und zog mit der gesam-
ten Kinderschar hinunter zur Donau,
wo er ein großes  Schiff mit ihnen be-
stieg und den Strom hinab fuhr.   

Erst als die schöne Weise lange ver-
klungen war, erwachten die Er-

wachsenen aus  ihren Träumen. Ihre
Kinder haben sie nie wieder gesehen.

Die Vermählung der
Kinder Ludwig und

Elisabeth
Deutsche Sage

Meister Klingsor hatte zu Wartburg in
der Nacht, da Elisabeth zu Ungarn ge-
boren wurde, aus den Sternen gelesen,
dass sie mit dem jungen Ludwig von
Thüringen vermählt werden sollte. Im
Jahr 1211 sandte der weitberühmte Land-
graf Hermann herrliche Boten von Mann
und Weiben zu dem Könige in Ungarn
um seine Tochter Elisabeth, dass er sie
nach Thüringen sendete, für seinen Sohne
zum Ehegemahl. 

Fröhlich zogen die Boten zu Ross
und Wagen und wurden unterwegs,
durch welche Landschaft sie auch kamen,
herrlich bewirtet und, als sie in Ungerland
eintrafen, von dem König und der Kö-
nigin lieblich empfangen. Andreas war
ein guter, sittiger Mann, aber die Königin
schmückte ihr Töchterlein mit Gold und
Silber zu der Reise und entsandte sie
nach Thüringen in einer silbernen Wiege,
mit silberner Badewanne und goldnen
Ringen, auch köstlichen Decken aus
Purpur und Seide, Bettgewand, Kleinoden
und allem Hausrat. Dazu viel tausend
Mark Golds, bis dass sie groß würde,
beschenkte auch die Boten gar reichlich
und ließ dem Landgrafen sagen, dass er
getrost und in Frieden lebe. 

Als nun Elisabeth mit ihrer Amme in
Thüringen ankam, da war sie vier Jahre
alt, und Ludwig, ihr Friedel, war elf
Jahre alt. Da wurde sie höflich empfangen
und auf die Wartburg gebracht, auch
mit allem Fleiß erzogen, bis dass die
Kinder zu ihren Jahren kamen. Von dem
heiligen Leben dieser Elisabeth und den
Wundern, die sie im Lande Hessen und
Thüringen zu Wartburg und Marburg
verrichtet, wäre viel zu schreiben.
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Es war einmal ein Schuster, der Mar-
tin hieß, und in einem Keller

wohnte. Durch das kleine Kellerfenster
konnte er die Menschen sehen, die
draußen auf der Straße vorübergingen.
Zwar sah er nur ihre Füße, aber er er-
kannte jeden an seinen Schuhen. Fast
alle diese Schuhe und Stiefel hatte er
schon ein paarmal geflickt und ausge-
bessert.

Er lebte ganz allein in dem
Keller, der zugleich Wohnung
und Werkstatt war. Seine Frau
und alle seine Kinder waren ge-
storben.

„Warum hat Gott mir das an-
getan?“ sagte er eines Tages zu
einem alten Bauern. „Ich habe keine
Freude mehr am Leben.“ 

„Gott hat es dir gegeben“, antwortete
der Bauer. „Wenn du für ihn lebst, wirst
du nicht mehr traurig sein.“

„Wie kann ich für Gott leben?“
fragte Martin.

„Lies die Bibel, dann weißt du es.“
Von diesem Tag an las Martin jeden

Abend in der Bibel. Tagsüber arbeitete
er fleißig – er nagelte neue Sohlen auf
die Schuhe und flickte die geplatzten

Nähte. Sobald es jedoch dämmerig
wurde, zündete er die Lampe an und
holte die Bibel. Je öfter er darin las,
desto leichter wurde ihm zumute. Eines
Abends war er so müde, dass er über
der Bibel einschlief.

Am nächsten Morgen schaute er im-
mer wieder aus dem Fenster. Bald

sah er ein Paar geflickte Filzstiefel, und

er wusste, dass es Stepan war, der alte
Soldat, der draußen Schnee schaufelte.

Martin schlug eifrig Nägel in die
Schuhsohle. Weil es ihm aber doch
keine Ruhe ließ, schaute er erneut zum
Fenster hinaus. Er sah, wie müde der
alte Soldat war und wie sehr ihn das
Schnee schaufeln anstrengte.

„Komm herein, Stepan, und wärme
dich in meinem Keller!“

Der alte Mann schüttelte den Schnee
von den Stiefeln und kam herein.

„Setz dich zu mir“, sagte Martin,
„und trink ein Glas Tee. Das wird dir
gut tun.“ 

Nachdem der Alte den heißen Tee
getrunken hatte und fort gegangen

war, arbeitete Martin weiter.
Nach einer Weile sah er auf der

Straße eine junge Frau mit einem Kind
auf dem Arm. Die Frau fror in einem

viel zu dünnen ärmlichen Kleid
und suchte vergeblich, ihr Kind
vor dem kalten Wind zu schüt-
zen.

„Komm herein!“ rief ihr Martin
zu. „Setz dich an den Ofen, dass
dir warm wird.“ 

Er schnitt ein Stück Brot ab,
nahm die Suppe vom Herd und füllte
einen Teller. Während die Frau aß, nahm
Martin das Kind auf den Schoß und
spielte mit ihm. Bevor die Frau fort
ging, holte er seine alte Jacke.

„Da! Nimm sie! Ich habe nichts Bes-
seres, aber du kannst zumindest dein
Kind darin einwickeln.“

Nicht lange danach hörte Martin lau-
tes Geschrei vor seinem Fenster. Eine
Marktfrau schlug auf einen kleinen Jun-
gen ein, der einen Apfel aus ihrem Korb
gestohlen hatte.

„Warte nur, du Dieb!“ schrie sie zor-
nig. „Ich bringe dich zur Polizei.“

Martin rannte auf die Straße hinaus.
„Lass ihn doch laufen!“ sagte er

zu der Frau. „Er wird es bestimmt nicht
wieder tun. Den Apfel werde ich dir be-
zahlen.“

Er gab der Frau ein paar Münzen,
dann nahm er den Apfel und schenkte
ihn dem Jungen. 

„Du musst dich aber entschuldigen“,
sagte er.

Der Junge fing zu weinen an. 
„Ist schon gut“, sagte die Frau.
Als sie weiterging, lief ihr der Junge

nach und half ihr, den schweren Korb
zu tragen.

Martin kehrte in den Keller zurück
und setzte sich an die Arbeit. Als es dun-
kel wurde, zündete er die Lampe an und
schlug die Bibel auf.

Martin sah im Licht der Lampe den
alten Stepan stehen. Die Frau mit dem
Kind war da, der Junge mit dem Apfel
und die Marktfrau. Alle lächelten Martin
an und verschwanden dann.

Martin war glücklich. Er nahm die
Bibel, und er las auf der Seite, die

er aufgeschlagen hatte: 
„Ich war hungrig und ihr habt mir zu

essen gegeben. Was immer ihr den ge-
ringsten meiner Brüder getan habt, das
habt ihr mir getan.“

Schuster Martin
Erzählt nach einer Geschichte

von Leo N. Tolstoi

Wann der heilge Sankt Martin
Will der Bischof  sehr entfliehn,
Sitzt er in dem Gänsestall
Niemand findt ihn überall,
Bis der Gänse groß Geschrei
Seine Sucher ruft herbei.

Nun dieweil das Gickgackslied
Diesen heilgen Mann verriet,
Dafür tut am Martinstag

Man den Gänsen diese Plag,
Dass ein strenges Todesrecht
Gehn muss über ihr Geschlecht.

Drum wir billig halten auch
Diesen alten Martinsbrauch,
Laden fein zu diesem Fest
Unsre allerliebste Gäst
Auf die Martinsgänslein ein,
Bei Musik und kühlem Wein.

Achim von Arnim 

Einladung zur Martinsgans 



FREIZEIT NZJUNIOR, NR. 45, SEITE 6

Blätterspiele im sonnigen Herbst

Blätterberg

Hier heißt es erst einmal so viel wie
möglich Blätter, die nun schon als Laub
in vielen bunten Farben von den Bäu-
men fallen, zu sammeln und zu einem
großen Berg anzuhäufen. Nun kann
nach einander natürlich nach Lust und
Laune in den Berg gesprungen werden.
Doch Vorsicht! Der Boden unter dem
„Berg“ ist hart und wer es gar zu toll
treibt, kann sich verletzen! Da lohnt es

sich, ihn hin und wieder mit frisch ge-
sammelten Blättern aufzufüllen.

Blättermemory

Ja, auch dazu eignet sich das Laub.
Also macht euch auf die Socken und
findet zwei gleiche Blätter. Hier könnt
ihr sogar einen Wettbewerb veranstal-
ten und den Sieger ermitteln, und zwar
unter dem Motto: Wer findet die meis -
ten Blätterpaare oder Wer findet die
meisten gleichen Blätter?

Blätterdusche

Nach so viel Anstrengung tut allen eine
Dusche, nämlich eine Blätterdusche,
gut. Auch für dieses Spiel müsst ihr
viele Blätter sammeln, die ihr dann in
die Luft werft und euch damit berieseln
lasst. Natürlich könnt ihr auch eure

Mitspieler mit solch einer Blätterdu-
sche beglücken.

Blätterbilder 

Mit schön ausgewählten Blättern könnt
ihr auch auf dem Boden wunderschöne
Figuren wie Sonne, Blumen, Menschen
usw. oder gar Bilder legen. Eine andere
Möglichkeit ist, wenn ihr die Blätter
sammelt, sie mit nach Hause nehmt
und gepresst trocknen lasst. 

Puzzle

Zum Entspannen nach der vielen fri-
schen Luft wartet dann zu Hause ein
Puzzle auf euch. Schneidet die einzel-
nen Teile aus, legt sie zusammen und
klebt sie fest! Auch dieses Bild erinnert
euch an den Herbst.
Viel Spaß beim Spielen draußen und
drinnen!

Der Herbst hat – vor allem an schönen sonnigen Tagen – auch seine guten Seiten. Denn wer hat schon Lust, da im Haus oder
in der Wohnung zu hocken, zumal die Natur in dieser Jahreszeit viel zu bieten hat, was Spaß und Abwechslung anbelangt
und somit auch Langeweile vertreibt. Da gibt es Herbstfrüchte wie Kastanien oder Bucheckern, mit denen ihr lustige
Gesellen basteln könnt. Doch auch die von den Bäumen fallenden Blätter sind nicht zu verachten und verlocken zu Spielen.



Meeresbewohner mit interessanter Musterung
Pantherfisch – auch Paddelfisch genannt

Pantherfische stammen aus der Familie der Sägebarsche.
Der Name dieser Fischart könnte irreführend sein, denn
sie sind mit dem Panther, der im Dschungel lebt, nicht
verwandt. Etwas haben sie aber gemeinsam: ihre Flecken.
Panther haben gewöhnlich schwarze Flecken auf ihrem
Fell und Pantherfische haben ebenfalls dunkle Flecken
auf ihrer Haut.

Die Familie der Pantherfische ist groß, es gibt unter ih-
nen weiße aber auch graue Arten. Typisch für diese Fisch-
familie ist ihr interessantes Muster: ihr ganzer Körper ist
mit dunkelbraunen oder schwarzen Flecken bedeckt, ge-
nauso wie das Fell von Panthern. Im Übrigen sind sie an-
deren Fischen ähnlich, sie verfügen über eine lange fä-
cherartige Flosse auf ihrem Rücken, die bis zu ihrer
Schwanzflosse reicht. Außerdem haben sie auch vorne
kleine Flossen, die ihnen beim Fortbewegen helfen.

Pantherfische leben im Indischen und im Pazifischen
Ozean in paradiesischen Lagunen. Auch nahe Australien
und an den Küsten Japans sind sie weit verbreitet. Pan-
therfische haben im Vergleich zu anderen Fischarten eine
außerordentliche Eigenschaft: sie sind zuerst weiblich und
wandeln sich dann im Laufe ihrer Entwicklung zu Männ-
chen um. Um sich umwandeln zu können müssen sie je-
doch ein Alter von 5-6 Jahren erreichen. Pantherfische
können ein Gewicht von 5 kg erreichen und können bis
zu 60 cm lang werden, wobei Weibchen ein bisschen klei-
ner bleiben als Männchen. 

Pantherfische leben meistens um die 40 Meter unter
dem Meeresspiegel. Sie sind Räuber, die sich von kleinen
Fischen und Krebsen ernähren.

Des Weiteren gehören Pantherfische zu den Freilaichern,
das bedeutet, dass sie ihren Laich ins Wasser geben. Ihre
Larven schlüpfen danach nach wenigen Tagen und nach
ungefähr einem Monat sind sie groß genug um in eine La-
gune zu schwimmen und dort zu leben.

Diskusfisch – nach Sportgerät benannt

Wenn ihr schon einmal im Zoo wart, ist euch im Aquarium
der Diskusfisch bestimmt schon aufgefallen. Diskusfische
sind sehr beliebte Zierfische, sie sind in allen leuchtenden
Farben zu sehen: von türkis bis blau, von gelb bis rot sind
sie zu bewundern. Es gibt unter ihnen auch Arten, die ein

Streifenmuster haben. Von der Seite her betrachtet könnte
man meinen, dass Diskusfische dick sind, jedoch haben
sie eine sehr schmale Gestalt. Ihr Körper ist rund, aber
gleichzeitig auch zusammengedrückt und platt.

Ihren Namen haben Diskusfische von den im antiken
Griechenland verwendeten Diskus bekommen. Der Diskus
war zu jener Zeit ein plattes Sportgerät, welches auch
heute noch von Leichtathleten benutzt wird.

Die wild lebenden Diskusfische sind in Amazonien in
Brasilien unter dem Äquator beheimatet. Sie bilden eine
große Familie mit vielen Arten und Unterarten. Ihre un-
terschiedlichen Farben konnten sich deshalb herausbilden,
weil der natürliche Lebensraum der Diskusfische – im
Verhältnis zu Fischfamilien die im Ozean leben – klein
und inselartig ist. Diskusfische oder auch Diskusbuntbar-
sche genannt, leben in Ufer- und Überschwemmungsge-
bieten am Amazonas, in mindestens 1,5 Metern Tiefe. Sie
ernähren sich hauptsächlich von Larven, Garnelen und
Plankton.

Königs-Feenbarsche sind beneidenswert

Sie leben nämlich in der sonnigen Karibik. Im tropischen
Teil des Atlantik sind sie von Venezuela bis zu den Küsten-
gebieten der USA zu finden. Sie leben immer in der Nähe
von kleinen Felsen und Löchern, wo sie sich bei Gefahr
schnell verstecken können. In der Regel sind Königs-Feen-
barsche schüchtern, sie suchen deshalb immer nach Ver-
steckmöglichkeiten. 

Was Königs-Feenbarsche besonders auffällig macht, ist
ihre prächtige Farbe. Sie sind kunterbunte Fische, deren
vorderer Teil lila und hinterer Teil gelb ist. Eng verwandt
sind sie mit den Brasilianischen Feenbarschen. Ein Unter-
schied zwischen ihnen ist ein schwarzer Streifen, der bei
den Königs-Feenbarschen nahe den Augen am Kopf verläuft
und ein anderer ist, dass bei Königs-Feenbarschen die zwei
Farben lila und gelb nicht ineinander verschwimmen, son-
dern es einen Übergang zwischen ihnen gibt. Wegen ihrer
schönen Farbe sind beide Feenbarsche bei Aquaristen sehr
beliebt. 

Königs-Feenbarsche sind verhältnismäßig kleine Fische,
sie können 6-8 cm lang werden. Von der Form her sind sie
länglich und flach und haben auf dem Rücken an ihrer
Flosse oft einen schwarzen Fleck. Dieser schwarze Fleck
dient zur Tarnung, denn wenn sie von einem anderen Fisch
angegriffen werden, kann dieser den Punkt von den Augen
nicht unterscheiden und greift so nicht den ganzen Körper
an, nur die Flosse.
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Eine Frau geht mit ihrem Kind einen
Waldweg entlang. Plötzlich bleibt das
Kind stehen: 

„Mami, warum heißt es hier Wald-
weg? Es ist doch gar kein Wald da!“

„Eben, weil der WALD WEG ist!“    

Lehrer: 
„Evi, wenn du drei Eier auf den

Tisch legst und ich dir zwei weg-
nehme, wie viele bleiben dann übrig?“ 

Evi: „Ich kann keine Eier legen ...“

„Wo hast du denn deine Uhr?“  
„Die ist bestimmt schon zu Hause,

die geht immer vor!“    

„Herr Professor, haben Sie Kinder?“  
„Ja, zwei Töchter – beides Mäd-

chen.“

Sagt ein kleiner Junge zu einer freund-
lichen Dame:

„Nein, meine Mutter zieht mich
nicht groß, ich wachse von alleine!“

Superlative unter den Bäumen
Große und alte Bäume Mitteleuropas haben ein Alter zwischen 300 und 600
Jahren. Viele Dörfer haben so genannte tausendjährige Eichen oder Linden, die
bei näherer Untersuchung diesen Anspruch allerdings nicht immer entsprechen. 
Der älteste geklonte Baum der Welt,
Old Tjikko, steht in Dalarna in Schwe-
den und zählt 9550 Jahre. Es handelt
sich um eine Gemeine Fichte. Es gibt
aber Beispiele für noch ältere Klon-
kolonien, das sind mehrere Bäume,
die durch ein gemeinsames Wurzel-
system verbunden sind, wie zum Bei-
spiel Pando, dessen Wurzelsystem auf
über 80.000 Jahre geschätzt wird. Der
älteste nicht geklonte Baum der Welt
mit bekanntem Standort ist eine 5062
Jahre alte Langlebige Kiefer in den
White Mountains (Kalifornien).

Als höchster Laub-
baum mit knapp
100 Meter Höher
gilt der australische
Riesen-Eukalyptus.
Er wächst als im-
mergrüner Baum,
der ein Alter von
etwa 400 Jahren erreichen kann.

Der dickste Baum der Welt, der Baum
von Tule, ist die Mexikanische Sumpf-
zypresse, die in Mexiko in Oaxaca
steht und einen  Umfang von 46 Me-
tern hat.

Der höchste Baum der Welt heißt Hy-
perion, ein Küstenmammutbaum mit
115,55 Metern und ist in Kalifornien zu
finden. Benannt wurde der Baum nach
dem Titanen Hyperion in der griechi-
schen Mythologie. Entdeckt wurde Hy-
perion am 8. September 2006. 
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Vexierbild

Wisst ihr, was ein Vexierbild ist? Ihr könnt es drehen,
wie es euch gefällt. Hauptsache ist, ihr findet die angege-

benen Figuren. Außer dem sportlichen Waldläufer und
dem Raben haben sich noch zwei Figuren,

nämlich ein Mann und ein Hund (siehe
Abbildung links), im Bild versteckt.

Doch euren scharfen Augen wird
es schnell gelingen, sie ausfin-

dig zu machen!

Redewendungen mit T 
etwas aufs Tapet bringen
nicht alle Tassen im Schrank haben
auf Teufel komm raus
Tomaten auf den Augen haben
Jemanden über den Tisch ziehen
von Tuten und Blasen keine Ahnung ha-
ben
eine treulose Tomate

Zu welcher Redewendung gehört
das Bild?
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Lob des Zweifels
Erbarmt euch derer, die zweifeln. (Jud 22)

„Gelobt sei der Zweifel! Ich rate euch, be-
grüßt mir/ Heiter und mit Achtung den/ Der
euer Wort wie einen schlechten Pfennig prüft!
/ Ich wollte, ihr wäret weise und gäbt/ Euer
Wort nicht allzu zuversichtlich./ Lest die Ge-
schichte....“ Bei diesen Worten Bertolt
Brechts aus seinem Gedicht Lob des Zweifels
geht es ihm darum, nicht allzu leichtgläubig
zu sein, wenn wieder einmal „ewige Wahr-
heiten“ verkündet werden. Die Kritik trifft
die Propaganda des Staates, die gemeinsamen
Lügen der Gesellschaften und leider auch der
Kirchen. Denn Zweifel ist etwas Kostbares,
Wichtiges. Ohne den wissenschaftlichen
Zweifel gäbe es keine Naturwissenschaft,
keine Forschung, keinen Fortschritt. Zweifel
ist wichtig, denn ohne ihn würden wir auf
jede Lüge hereinfallen – und das wäre eine
gefährliche Dummheit. Von der Dummheit
heißt es beim deutschen Theologen Dietrich
Bonhoeffer: Dummheit ist ein gefährlicherer
Feind des Guten als Bosheit. Gegen das Böse
lässt sich protestieren, es lässt sich bloßstellen,
es lässt sich notfalls mit Gewalt verhindern,
das Böse trägt immer den Keim der Selbst-
zersetzung in sich, indem es mindestens ein
Unbehagen im Menschen zurücklässt. Gegen
die Dummheit sind wir wehrlos. Dummheit
bringt Dunkelheit in die Welt. Gegen diese
Dunkelheit wenden sich schon die Propheten.
Auch die alttestamentliche Weisheitsliteratur
kann so gesehen werden. Das rabbinische Ju-
dentum setzt ganz auf Lernen und Lehren
und macht den Zweifel in gewisser Weise
zum Prinzip. Auch unsere Religion bekennt
sich zum Licht, das in die Welt gekommen
ist und hat rein gar nichts gegen einen schar-
fen Verstand und Unterscheidungsfähigkeit.
Beim Apostel Paulus heißt es: Prüft alles, und
das Gute behaltet! Und Jesus sagt: Seid klug
wie Schlangen und ohne Falsch wie die Tau-
ben. Nein, ein gesunder Zweifel ist ange-
bracht und ratsam. Wo der Zweifel dann zum
Problem werden kann, darum soll es beim
nächsten Mal gehen.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Die Verantwortung für unsere Mit-
menschen stand im Mittelpunkt der
deutschsprachigen Messe am 25.
Oktober in der Bajaer Innenstädti-

schen Kirche. Hauptzelebrant
Franz Klappenecker, Pfarrer der
Katholischen Kirchengemeinde
St. Antonius aus Waiblingen,
sprach in seiner Predigt über die
Verantwortung für die Mitmen-
schen. Der Glauben hilft, eine
menschlichere Welt zu schaf -
fen. Innerhalb der Liturgie wurde
im Rahmen der Fürbitte der Frie-
den den Menschen in Syrien betont.
Die Konzelebranten Pfarrer Mat-
thias Schindler und Josef Binszki
würdigten die bestimmende Rolle
von Pfarrer Franz Klappenecker in
der Pflege der partnerschaftlichen
Beziehung zwischen den römisch-
katholischen Kirchengemeinden
der baden-württembergischen Stadt
Waiblingen und der Donaustadt
Baja.

Römisch-katholische
 deutschsprachige Messe in Baje

Fürbitte: Frieden den Menschen in Syrien

Ungarndeutsche  Christliche
Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage der „Neue Zeitung”

Gegründet von 

Dr. Franz Szeifert 1930-2010, 

Nytsz: B/EL/53/P/1990

Karoli-Gáspár-Preis

Anlässlich des Reformationstages
wurde der Károli-Gáspár-Preis an
die Volkskundeforscherin Tünde
Zentai, den Direktor des Öden-
burger Berzsenyi Dániel Evange-
lischen Lyzeums Balázs Tölli
(Foto: Németh Péter) und den
Ethnographen László Kósa, Pro-
fessor am Lehrstuhl für Bildungs-
geschichte der Budapester ELTE,
verliehen.

Von links nach rechts: Pfarrer Josef Binszki, Franz Klappenecker, Matthias Schindler
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Theater für alle Sinne
Junge Teilnehmer, frischer Wind in Werischwar

Texte selber schreiben und diese auch selbst vortragen
war die Devise beim 2. Schreib- und Spielworkshop, der
im Werischwarer Schiller-Gymnasium über die Bühne

ging. Begeisterte Laienschauspieler aus dem Friedrich-
Schiller-Gymnasium Werischwar, aus dem Arpad-Gym-
nasium in Budapest sowie aus dem Petôfi-Gymnasium
in Berin folgten der Einladung der Initiatorin Tímea

 Faragó, um während der Herbstferien Spaß am Spielen
zu finden und am Altar Thalias Opfergaben darzubrin-
gen. Phantasie und Kreativität waren gefragt, diese be-

wiesen die teilnehmenden Gymnasiasten ganz
selbstverständlich, mit beeindruckender Leichtigkeit.

Zweieinhalb Tage, von Montagnachmittag bis Mittwoch
spätabends (26. - 29. Oktober), standen zur Verfügung, um
mit selbst geschriebenen Szenen auf die Bühne zu treten:
das Ergebnis ließ sich sehen, denn sechs aufwendig vorbe-
reitete, geschriebene und inszenierte Produktionen wurden
vorgeführt.

In zwei Gruppen arbeiteten die talentierten Schauspieler -
Innen, bei Tímea Faragó ging es in der Werkstattarbeit um
das Spiel und um die Inszenierung des Textes, bei Angela
Korb wurde die Phantasie beflügelt und unbegrenzt an Sze-
nen und Dialogen gearbeitet. Die im Wohnheim übernach-
tenden SchülerInnen nutzten sogar die Nacht, um an Texten
zu feilen bzw. diese zu erlernen.

Der Höhepunkt des Workshops war die fieberhaft erwar-
tete Vorstellung. Manche frisch gebackene Autoren staunten
über ihren umgewandelten Text, den Einfallsreichtum der
Inszenierungen und die schöpferische Arbeit, was alles zu-
sammen einen  echt amüsanten Abend mit phantastischen

Produktionen bot. Im Text „Abgestürzt“ ging es um ein
Flugzeugunglück als Auslöser weiterer Familientragödien;
Tímea Faragó inszenierte ergreifend eine Bearbeitung der
Ludwig-Fischer-Novelle „Wir stehen in den Städten“; ein
Text mit zwei Versionen „Warum lebe ich“ entstand einmal
als Monolog und einmal mit mehreren Protagonisten vor-
getragen. Es  gab eine Vampir-Komödie mit Musical-Ele-
menten, auch ein Stück über einen Schüleraustausch mit
einer erfüllten jungen Liebe wurde als Sprechtheater vor-
gestellt.

Ausgetragen wurde der Schreib- und Spielworkshop in
der Zusammenarbeit des Fördervereins für Deutschspra-

chiges Laientheater in Ungarn und des renommierten
 Pa-Thália, der im Jahre 2000 gegründeten Schultheater-
gruppe des Friedrich-Schiller-Gymnasiums in Werischwar,
die erfolgreich von Tímea Faragó geleitet wird. Das Projekt
wurde aus Mitteln des Bayerischen Staatsministeriums für
Arbeit und Soziales, Familie und Integration gefördert.
Hoffentlich werden die Texte (und vielleicht auch die ent-
standenen Aufnahmen) bald die Leser erfreuen.

A. K.

Kulturwoche 
des Germanistischen Instituts 

der ELTE
9. - 12. November

ELTE Germanistisches Institut
Budapest VIII., Múzeum krt./Museumsring 4

Vom 9. bis 12. November steht erneut ein breitgefächertes
Kulturprogramm für Studierende und Gäste des Germa-
nistischen Instituts der Loránd-Eötvös-Universität in
Budapest bereit: Am 9. November 15.00 Uhr findet die
feierliche Eröffnung der Woche sowie die Eröffnung der
Ausstellung der Deutschen Botschaft „Der Weg zur Deut-
schen Einheit“ statt. Ab 17.00 Uhr wird im Konferenzsaal
der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften eine Diskussion zu „Goethe-Kult in Europa –
Kult eines Weltbürgers“ angeboten, anschließend wird
die Ausstellung „Goethe-Sammlungen“ eröffnet (Buda-
pest V., Arany J. u. 1). Am 10. November stehen linguis -
tische Vorträge im Fokus, am 11. November ab 10.00
Uhr findet ein Gespräch über Goethes Faust mit László
Márton (die Faust-Inszenierung in seiner Übersetzung
läuft gerade im Katona-Theater Budapest), moderiert von
Péter Varga, statt. Außerdem bilden Buchpräsentationen,
Präsentationen von Projekten und Unterrichtsmaterialien
das bunte Treiben der Kulturwoche des Germanistischen
Instituts ab. Das detaillierte Programm können Sie unter:
https://sites.google.com/site/eltegermanisztika/updates/
kulturwoche-2015 einsehen.

Auf der Bühne: Ludwig Fischer „Wir stehen in den Städten“

Schreib- und Spielworkshop mit Theaterpädagogin Tímea Faragó und
der Autorin Angela Korb     Foto: angeli
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Die Gemeinschaft Junger Ungarn-
deutscher hat vom 23. - 25. Oktober

ein Jugendtreffen durchgeführt.
Dieses Ereignis fand überhaupt zum
ersten Mal statt. Die Vorfreude war

daher sehr groß.

Da es viele GJUler gibt, die bereits dem
KreaCamp entwachsen, aber noch nicht
alt genug für das Landestreffen sind, hat
sich die GJU ein neues Programm aus-
gedacht, welches die GJUler im Alter
zwischen 14 bis 18 Jahren ansprechen
soll. Beim Jugendtreffen möchte die
GJU auch den Jugendlichen in diesen
Altersklassen die Möglichkeit bieten,
Erfahrungen auszutauschen und das Ge-

fühl der Zusammengehörigkeit zu stär-
ken, denn diese beiden waren und sind
einige der wichtigsten Ziele der GJU.

Stattgefunden hat dieses Ereignis in
Werischwar, ein wunderschöner Ort
nördlich von Budapest, umgeben von
der vielfältigen Natur des Pilischer Ge-
birges. Für Unterkunft und Verpflegung
wurde im Friedrich-Schiller-Gymnasium
und Schülerwohnheim gesorgt. Das un-
garndeutsche Gymnasium war der per-
fekte Ort für so eine Veranstaltung – sehr
gut ausgerüstet, die Voraussetzungen wa-
ren ideal für die Arbeit der Organisatoren
und das Wohlbefinden der Teilnehmer.

Los ging es am Freitagmorgen mit
der Anreise des GJU-Orgateams. Wir
hatten eine lange Anreise, aber mit Lust
und Laune in einem sehr guten Team
ging die Zeit schnell vorbei. Ab 13.00
Uhr haben wir die Registrierung der
Teilnehmer vorbereitet. Um 14.00 Uhr
standen die ersten schon vor der Tür.
Unsere Teilnehmer kamen aus dem gan-
zen Land. Wir hatten Jugendliche aus
der Branau, aber auch Teilnehmer aus
der Stadt Werischwar und ihrer Umge-
bung. Die meisten hatten zuvor schon
an GJU-Programmen teilgenommen
(KreaCamp). Es kamen Vertreter von
Gemeinschaften und auch Mitglieder
von Tanzgruppen. Wir hatten aber auch
Jugendliche, die zum ersten Mal mit-
machten oder überhaupt an so einem
Ereignis teilnahmen.

Nachdem wir die Zimmer belegt hat-
ten, haben wir uns wie üblich zuerst ge-
genseitig vorgestellt und Kennenlern-
spiele gemacht. Schon von Anfang an
sahen wir Organisatoren, dass es sich
um eine sehr gut gelaunte, lernfreudige
und aktive Gruppe handelt. Als wir da-
mit fertig waren, kamen schon die Ju-
gendlichen vom Freundeskreis Werisch-
war, die uns die Stadt und ihre
kulturellen Sehenswürdigkeiten zeigten.
Die Tour war sehr interessant, wir konn-
ten viel von Werischwar und seinen Tra-
ditionen kennen lernen. Das Dorfmu-
seum hat uns ein sehr engagierter junger
Mann Szabolcs Zsámboki vorgestellt,
der den Freundeskreis führt und das
Dorfmuseum leitet. Die Werischwarer
Jungen haben uns die alten Maschinen
gezeigt und auch ausprobieren lassen.
Die Werischwarer Mädels haben uns
die traditionellen Arbeiten vorgeführt.
Nach der Werischwar Tour wurden wir
auch mit Most und Quittengelee be-
dient, dazu haben uns die Werischwarer

Mädels noch was vorgesungen. Wir wa-
ren zutiefst beeindruckt, mit welchem
Enthusiasmus diese Jugendlichen vor
Ort uns begleitet haben und mit was für
Liebe und Stolz sie zu ihren Traditionen
stehen. Das war vorbildlich für die Be-
teiligten und natürlich für die heutige
Generation. Nach dem Abendessen ha-
ben wir Organisatoren zusammen die
GJU präsentiert und alles Wissenswerte
darüber mitgeteilt. Den Tag haben wir
mit unserem sehr gut gelungenen Tanz-
haus abgeschlossen.

Am zweiten Tag hat uns Suse Hasen-
fus besucht, die Vertreterin der Deut-
schen Selbstverwaltung von Tiedisch.
Suse hat den Workshop Ungarndeutsch-
tum abgehalten, der sehr interessant war
und sehr viel Wissenswertes für die Teil-
nehmer beinhaltete. Wir haben es sehr

genossen, weil sie es auf ihre eigene
spirituelle Weise vorgetragen hat. Jeder
hat dadurch mit Interesse für das Thema
interaktiv mitgemacht. Wir haben ge-
tanzt, gemalt, diskutiert und gelacht.
Alle waren begeistert. Um 12.00 Uhr
startete unsere Budapest-Tour. Während
der Fahrt zum Széchenyi-Bad haben wir
Sehenswürdigkeiten besucht, die in ir-
gendeiner Weise mit dem Ungarn-
deutschtum zusammenhängen. Wir sind
viel gelaufen, aber es hat sich ausge-
zahlt. Unser Endziel war das Széche-
nyi-Thermalbad, wo wir uns entspannen
und erholen konnten. 

Das Wochenende haben wir am
Abend bei der GJU-Party ausklingen
lassen. Es wurde viel getanzt und ge-
sungen. Es wurden neue Freundschaften
geschlossen. Am nächsten Morgen ha-
ben wir zusammen das Programm aus-
gewertet. Wir bekamen viele Zusagen
für eine Teilnahme an weiteren GJU-
Programmen. Das hat uns sehr gefreut!

Josua Reisz

Etwas ganz Neues: GJU-Jugendtreffen 2015

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Josua Reisz +36 20 298 7918



Wenn ein Arbeitsverhältnis zu
Ende geht, kommt immer die
Frage auf, ob der Arbeitneh-
mer eine Abfindung erhalten
kann oder nicht. Die Abfin-
dung kann eine beachtliche
Summe sein, welche die Lage
des Betroffenen nach der
Kündigung verbessert. Aber
wann muss man eine Abfin-
dung bekommen?

Hauptsächlich dann, wenn das Ar-
beitsverhältnis vom Arbeitgeber aufgelöst
wird, wenn man also gefeuert wird. In
wenigen Fällen kommt es auch vor, dass
der Arbeitgeber selbst aufgelöst wird,
wenn z. B. eine Firma geschlossen wird
– eine Abfindung steht trotzdem zu.

Die Abfindung muss ausgezahlt wer-
den, wenn der Arbeitnehmer seit min-
destens drei Jahren ein Arbeitsverhältnis
mit dem Arbeitgeber hat. In diese Dauer
zählen vor allem nicht bezahlte Urlaube,
welche länger als 30 Tage dauern, nicht
dazu. Die Abfindung beträgt bei min-
destens drei Jahren ein Monatsgehalt
und kann maximal – bei mindestens
fünfundzwanzig Jahren – ein sechsfa-
ches Monatsgehalt erreichen.

Welche Regeln gelten für die Auflö-
sung des Arbeitsverhältnisses mit einer
gemeinsamen Vereinbarung oder einer
Kündigung durch den Arbeitnehmer?

Die zweite Frage kann schnell
beantwortet werden: wenn
der Arbeitnehmer kündigt, be-
kommt er keine Abfindung.
Es gibt nur eine Ausnahme,
welche selten vorkommt:
wenn der Arbeitnehmer mit
einer fristlosen Kündigung
rechtmäßig kündigt, muss er
die Abfindung bekommen.

Auch bei der gemeinsamen
Vereinbarung muss keine Abfindung
verbindlich bezahlt werden, die Arbeit-
geber sind aber oft großzügig und bieten
eine Abfindung an, damit die Vereinba-
rung vorteilhafter erscheint und damit
der Arbeitnehmer unterzeichnet.

Wie immer, gibt es auch hier Aus-
nahmen: wenn nämlich der Arbeitneh-
mer schon im Rentenalter ist oder we-
gen seines Verhaltens oder wegen
sonstiger, nicht gesundheitlicher Gründe
fristlos entlassen wird, kann er auch
keine Abfindung verlangen.

Wie bei jeglicher Kündigung ist die
juristische Regelung auch bei diesem
Thema nicht ganz einfach, deshalb ist
es ratsam, sich juristisch beraten zu las-
sen.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen

Abfindung bei der Kündigung – 
welche Rechte hat der Arbeitnehmer?

Branauer Nationalitätenpanorama 2015: 
Deutsche im Fokus

Die Ausstellung „Deutsche Werte in der Branau“ in der Galerie Király (Pécs,
Király u. 24) in Fünfkirchen war bis zum 25. Oktober zu besichtigen (montags
geschlossen, Öffnungszeiten: 14.00 - 20.00 Uhr). Der Veranstalter war der
Verein Total Art, der das ganze Jahr hindurch im Branauer Nationalitäten -
panorama Ausstellungen mit Blick auf die Nationalitäten organisiert. Aspekte
der ungarndeutschen Thematik waren Architektur (auf den Spuren von Architekt
Emmerich Schlauch in Fünfkirchen, Fachwerk- und Bauernhäuser der Branau),
Tradition (Keramikarbeiten von Cintia Teimel und Zsolt Gredwald, typische
Handwerke), Kunst und Kultur (Werke von Kunstmaler und Bildhauer Antal
Dechandt und Bildhauer Franz Trischler) und berühmte Branauer Industrielle
und Händler (Orgelbauer Josef Angster und Eisenwarenhändler Georg Vas-
váry).

Als Rahmenprogramm zu der Ausstellung fand am 15. Oktober ein Rund-
tischgespräch zum Thema „Branauer Heimatmuseen“ statt, Teilnehmer des
Programms waren: Frau Katharina Berek (Vorsitzende der Schomberger Deut-
schen Selbstverwaltung), Frau Margit Schulteisz (Mitglied der Deutschen Selbst-
verwaltung Gereschlak), Dr. László Somogyi (Besitzer des Konrád-Hauses in
Jakfall/Kisjakabfalva).
www.totalart2014.eu

NEUE ZEITUNG, NR. 45, SEITE 18 WIR EMPFEHLEN

Gegründet im September 1957

Herausgeber: Neue Zeitung Stiftung
Chefredakteur: Johann Schuth

Adresse/Anschrift:
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: 
Sekretariat:  +36 1 302 68 77 

Chefredakteur: +36 30 956 02 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Internet: www.neue-zeitung.hu

Druckvorlage: Neue Zeitung Stiftung/Héra István
Druck: Croatica Kft.

Anzeigen und Vertrieb: 
Neue Zeitung Stiftung

Monika Hucker +36 1 302 68 77
+36 20 565 67 99

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Index: 25/646.92/0233, 
HU ISSN 0416-3049

Mitglied der weltweiten Arbeitsgemeinschaft
 Internationale Medienhilfe 

(IMH-NETZWERK)
Ausgezeichnet mit dem Kulturpreis des Vereins

für deutsche Kulturbeziehungen mit dem 
 Ausland (VDA) und mit dem 

Minderheitenpreis des Ministerpräsidenten

Gedruckt mit Unterstützung der 
Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen

Gefördert aus Mitteln 
der Bundesrepublik Deutschland

Vertrieb

Zu bestellen bei:

Neue-Zeitung-Stiftung
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

www.neue-zeitung.hu/publikationen

Außerhalb von Budapest: 
Auf den Postämtern

In Budapest: 
Levél-és Hírlapüzletági Igazgatóság,

Budapesti Hírlap Osztály,
Budapest, 1846

Fax: 061 303 3440
E-Mail: hirlapelofizetes@posta.hu

Telefon: 06 80 444 444

Sie finden die Neue Zeitung 
in Geschäften der Post 

und von Lapker Zrt.

Einzelpreis: 200 Ft

Jahresabonnement:
Ungarn: 8220 Ft
Europa: 110 Euro

Deutschland:
KUBON UND SAGNER
Abt. Zeitschriftenimport

D-80328 München
*

Unverlangt eingesandte Manuskripte 
und Fotos werden 

weder aufbewahrt noch zurückgeschickt

Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT



Wiener Kunstmessen

Für die Liebhaber der schönen Dinge ist es in den letz-
ten Jahrzehnten eine Tradition geworden, dass im Her-
zen der Kaiserstadt parallel zwei große Präsentationen
mit je etwa 50 in- und ausländischen Galerien zu sehen
sind. Vom 7. bis 15. November findet im Kongresszen-
trum der Hofburg (am Heldenplatz) in Wien die ART &
ANTIQUE Messe statt. Neben dem Traditionscafé Cen-

tral – ein Anziehungspunkt für Kulturtouristen, das vom
Ruf seiner literarisch geprägten Vergangenheit lebt –

kann man im Palais Ferstel (Strauchgasse 4) und im Pa-
lais Niederösterreich (Herrengasse 13) die Wiener In-
ternationale Kunst & Antiquitätenmesse besichtigen.

In der ehemaligen imperialen Residenz gelten die Wiener
Kunsthändler Patrick Kovacs sowie das Ehepaar Susanne und
Wolfgang Bauer als Stammgäste. Ihre Galerien bieten Ju-
gendstil-Kunstwerke der Monarchie aus der Zeit um 1900
bis zu Design-Objekten der 50er Jahre an. Unter anderem
Entwürfe von Adolf Loos – z. B. den berühmten „Elefanten-
rüsseltisch“ in zahlreichen Varianten –, gefertigt aus Maha-
goniholz mit Messingbeschlägen in der Wiener Werkstätte
von F. O. Schmidt und in der Altofener Manufaktur seines
Sohnes Max Schmidt in Kleinzell. In der Galerie Bel Etage
von Wolfgang Bauer befinden sich Raritäten wie der Wand-
spiegel mit Konsole von Béla Zugschwert aus Budapest (um
1900), getrieben und gehämmert aus Kupfer, oder handge-
webte Wandteppiche in Kelimtechnik, so „Mädchen mit Flöte”
von LR, vermutlich aus der Kunstgewerbeschule von Gedele.

Neu ist die Budapester Galerie Kálmán Makláry Fine Arts,
spezialisiert auf ungarische Künstler, die nach dem Zweiten
Weltkrieg in Budapest diplomierten und rasch nach Paris
emigrierten. Vertreten sind Franz Fiedler aus Kaschau außer
mit abstrakten Ölgemälden auch mit vervielfältigten Blättern
in unterschiedlichen Techniken oder der Budapester Anton
Prinner mit Frauenakten aus Bronze sowie mit Kupfersti-
chen.

Ein besonderer WIKAM-Messeschwerpunkt ist das um-
fassende Gemäldeangebot im Bereich moderner und zeitge-
nössischer Kunst. Besonders interessant sind die von enga-
gierten Galeristen initiierten Sonderschauen wie „100 Jahre
Konkrete Kunst“ im Palais Niederösterreich. Dafür zeichnen
drei international agierende Wiener Galerien verantwortlich:
Artmark – zu ihrem Künstlerkreis gehören neben den Buda-
pestern Dóra Maurer und Tibor Gáyor (die zwischen der un-
garischen und österreichischen Hauptstadt pendeln) auch der
Plintenburger István Nádler –, Panarte und Lindner, besonders
interessiert an Dóra Maurer. Ihre farbenfrohe Komposition
„Intersection 7.“ (2014) ist Titelbild und Innenillustration des
Begleitkatalogs und auch auf der Einladung reproduziert.

István Wagner

Die Hofburg garantiert allgemeinen freien Eintritt für Schü-
lerInnen und StudentInnen mit Ausweis bis 27 Jahre, die WI-
KAM für Kinder und Jugendliche täglich bis 18 Jahre, dane-
ben gratis am 11. November für Studenten, am 12. November
für Damen und am 13. November für Herren
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Komitat Branau
Veranstaltungen im November

07., Samstag: Tag der Senioren in Feked

08., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe,
Fünfkirchen, Innenstädtische Pfarrkirche, Széchenyi-Platz.
Musikalische Mitwirkung: Ungarndeutscher Chor aus Ka-
posvár

08., Sonntag: 200. Jubiläum der Kirche in Feked

08., Sonntag, 13.30 Uhr: Kirmesbaumstellen in Großnarad,
Kulturhaus. Programm: Sulker Chor, Tanzgruppe, Bawazer
Tanzgruppe, Großnarader Chor, Millich-Duo

14., Samstag: Treffen der Branauer Jugend- und Erwachse-
nen-Tanzgruppen in Nimmesch

15., Sonntag, 16.00 Uhr: Kirchenfeier in Wakan. Programm:
Erinnerung an die Verschleppung, Fotoausstellung, Gospel-
Chor Fünfkirchen, Blaskapelle des Valeria-Koch-Bildungs-
zentrums

16., Montag, 14.00 Uhr: Märchenwettberwerb für die Grund-
schüler der Branau. Fünfkirchen, Zsolnay-Kulturviertel, E
78

22., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe in
Fünfkirchen, Innenstädtische Pfarrkirche, Széchenyi-Platz.
Musikalische Mitwirkung: Frauenchor aus Maisch

28., Samstag, 17.00 Uhr: Wemender Deutscher Gesangskreis
feiert 50. Jubiläum; Kulturhaus

28., Samstag: Großnarader Gemischtchor feiert 40. Jubiläum;
Nagynyárád, SporthalleBéla Zugschwert: Wandspiegel (um 1900)
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Achtung Schulen, Institutionen 
und Privatpersonen

Schulen, Instituten und Privatpersonen, die noch in die-
sem Jahr die Neue Zeitung für das Jahr 2016 abonnieren,
bieten wir Publikationen der Neuen Zeitung im Werte
von 5000 Forint an. Deutscher Kalender Jahrgänge, äl-
tere Ausgaben der Neue Zeitung sowie die Landkarte
der Ungarndeutschen 2. Auflage dürfen die Abonnenten
in der Redaktion (Budapest VI., Lendvay u. 22) abholen.
Die Aktion gilt, solange der Vorrat reicht!
Informationen und telefonische Absprache: 
Monika Hucker, 06 1 302 67 88
NZ-Bestellschein finden Sie in unserer letzten Nummer.

Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum
erwartet alle Interessenten herzlichst zur Ausstellung und
Preisverleihung von Blickpunkt 2015 am 14. November
um 14 Uhr in die Budapester Kunsthalle!
Zum 8. Mal veranstaltete das Zentrum den Wettbewerb
der Bilder. Zahlreiche Bewerbungen sind aus dem ganzen
Land eingetroffen. Wunderschöne Werke, die die Ver-
gangenheit und Gegenwart, Alltag und Feiertage der Un-
garndeutschen vorstellen. Im Rahmen der Abschlussver-
anstaltung werden alle Fotografien in Form einer
Projektion mit musikalischer Untermalung präsentiert,
die Werke aus der Endrunde ausgestellt bzw. die Preis-
träger geehrt. Alle Informationen über den Wett -
bewerb: www.blickpunkt.hu
Die Veranstaltung findet am 14. 11. um 14.00 Uhr in der
Kunsthalle (Budapest, Heldenplatz) statt!

Ingo Glass: 
„Dem Raum Geist geben“

Buchpräsentation und Ausstellung

12. November, 18.00 Uhr – Vernissage
Budapest VIII., Baross u. 131

16. November, 18.00 Uhr – Buchpräsentation
Budapest VII., Akácfa u. 22

26. November, 18.00 Uhr – Buchpräsentation
Budapest VIII., Baross u. 131

Die Architektur und Kunst Kévés Studio Galerie lädt zur
Vernissage der Ausstellung „Dem Raum Geist geben“
von Ingo Glass ein. Die Ausstellung wird von Kunst -
historiker Ernô P. Szabó eröffnet. Er ist gleichzeitig Ver-
fasser des gleich betitelten Buches in ungarischer Sprache
– eines jüngst erschienenen Interviewbandes über Ingo
Glass –, das am 16. November in der Galerie A22 in der
Akácfa utca sowie am 26. November in der Kévés Studio
Galerie in Budapest vorgestellt wird. 

Ingo Glass, geboren 1941 in Temeswar, lebte und
wirkte in München, seit einigen Jahren wohnt und arbeitet
er in Budapest. Seine monumentalen Stahlplastiken sind
in mehreren Donaustädten zu finden. Er ist Mitglied von
VUdAK.

Ausstellung
György Jovián: „Der Berühmte, 
die Schöne, der Erbärmliche“

Vernissage: 11. November, 18.00 Uhr
Finissage: 6. Dezember, 17.00 Uhr
Budapest XI., Bartók-Béla-Str. 32

Das Kunst-Herrenhaus Csontváry (Csontváry Mûvészeti
Udvarház), die Galerie B32 und die Galerie Trezor laden
zur Ausstellung „Der Berühmte, die Schöne, der Erbärmli-
che“ des Kunstmalers György Jovián ein. Bei der Vernissage
am 11. November (18.00 Uhr) unternimmt der Kurator der
Ausstellung László Sípos, Kunsthistoriker, Mitarbeiter des
Literaturmuseums Petôfi, eine Führung durch die Werk-
schau. Die Finissage findet am 6. Dezember (17.00 Uhr)
statt, bei der Violinist Kristóf Baráti, Kossuth-, Liszt-, Bar-
tók-Pásztory-Preisträger, korrespondierendes Mitglied der
Ungarischen Akademie der Künste (MMA), auftritt.  György
Jovián ist Munkácsy-Preisträger, Mitglied der Ungarischen
Akademie der Künste sowie Mitglied des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler (VUdAK).


